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Dead Men Working

Lauter Simulanten

n MARIA WÖLFLINGSEDER
Als  Simulant  bezeichnet  zu  werden,
ist nicht gerade schmeichelhaft. Aber
mit geschärftem Blick fällt  auf,  dass
an  allen  Ecken  und  Enden  immer
mehr  und  immer  heftiger  simuliert
wird, dass die Menschen offenbar un-
ter  großem  inneren  und  äußeren
Druck  einen  Perfektionismus  im
Täuschen  und  Tarnen  entwickelt
haben. Wir sind ständig am Beabsichti-
gen, am Herumschrauben an unserer
Karriere, an unserem Image, an unser-
er Marke, vor allem am Immerzu-et-
was-scheinen-Müssen. Wir simulieren
aber nicht nur aktiv, sondern wir wer-
den quasi auch simuliert: Immer öfter
schwant mir, unser Dasein sei zu dem
von  Laborratten  und  Versuchskan-
inchen umfunktioniert worden.

Als Simulant wird jemand bezeichnet,
der etwas – besonders eine Krankheit
– simuliert. Simulieren heißt nachah-
men, vortäuschen, sich verstellen; in
der  Fachsprache  auch:  Sachverhalte
und  Vorgänge  mit  technischen  oder
(natur-)wissenschaftlichen  Mitteln
modellhaft  nachbilden,  in  den
Grundzügen  wirklichkeitsgetreu
nachahmen  –  insbesondere  zu
Übungs-  und  Erkenntniszwecken.

Eine der bedeutendsten Simulierans-
talten  sind  die  Zwangskurse  für  Er-
werbsarbeitslose. Je weniger bezahlte
Arbeit es gibt, desto hemmungsloser
wird Arbeit simuliert. Da es mitnicht-
en um das Wohl der Menschen geht,
sondern  um  die  grandiose  Perfor-
mance  des  AMS  –  insbesondere  im
Vergleich zu den übrigen Ländern in

Europa und der Welt –, werden die Un-
verwertbaren bis ein halbes Jahr vor
der  Pension  regelmäßig  zu  Bewer-
bungstrainings  und  Jobcoachings
zwangsverpflichtet. Österreich sei Eu-
ropameister im Minimieren der Arbeit-
slosen, wird an jedem Monatsersten hi-
nausposaunt.

Die Überzähligen, die Nicht-Subjekte
(also auch die sogenannten Asylwer-
ber)  werden  in  besondere  „Labors“
eingewiesen. Aber auch alle anderen –
Kinder, Jugendliche und Erwachsene –
sind nicht ausgenommen vom ständi-
gen  Gelenkt-,  Überwacht-  und
Beurteilt-Werden und vom Abgreifen
und Verwerten ihrer Daten. Eine regel-
rechte Verdschungelcampisierung des
Lebens! – Ranking von allem und je-
dem wurde zum Fetisch erhoben. Die
dazugehörigen  Methoden  und  Voka-
beln sind die Zauberformeln der Mod-
erne:  etwa „Nation Brands Index“  –
kurz „NBI“. Konkurrenz in jeder Hin-
sicht,  auf  allen  Ebenen,  in  jeder
Lebenslage.

Eine  rare  Bemerkung  ließ  mich
aufhorchen: „Der tägliche Wutanfall“
von Hermann Schlösser in der Wiener
Zeitung  extra  (14./15.  Dezember
2013). Es geht um den „aggressiven
Grundton“  auf  den  „das  derzeitige
Leben gestimmt“ ist. „Nicht Heiterkeit
und Freundlichkeit bestimmen die At-
mosphäre, sondern der Zorn in all sei-
nen  Spielarten:  vom mühsam unter-
drückten  Groll  bis  zum  offen  aus-
brechenden Hass.“ Ja, Angespanntheit
und  Gereiztheit,  Reserviertheit  und
Misstrauen  haben  die  Oberhand  ge-
wonnen über entspannte Verspieltheit

im  Umgang  miteinander.  Hat  der
Schalk im Nacken endgültig den Geist
aufgegeben?  Die  meisten  Menschen
machen einen Eindruck, als ob sie un-
ter großem Druck stünden, als ob sie
einen Härtetest im Labor zu bestehen
hätten.  Wen  wundert  es  da,  wenn
selbst  Kleinkinder  von  null  bis  vier
Jahren  immer  öfter  Antidepressiva
bekommen?

Merkwürdig,  obwohl  in  den  letzten
hundertfünfzig Jahren Sitten, Normen
und Konventionen immer mehr gelock-
ert wurden – wir können heute in weit-
en Bereichen tun und lassen, was uns
beliebt, – sind wir, auch wenn es um
persönliche  Beziehungen geht,  mehr
denn je am Simulieren. Unser Verhal-
ten ist gleichförmig, klinisch, wie pro-
grammiert.  Sinnlichkeit  wird  immer
mehr  in  Labors,  in  kostenpflichtige
Seminare  mit  Körperarbeit  aller  Art
ausgelagert.  Lebendiges,  Phan-
tasievolles, Unberechenbares, sich Ein-
lassen,  sich  Hingeben  verschwinden
immer  mehr.  Berechnung  schleicht
sich überall ein. Menschen machen ei-
nander zum Objekt, das auf passende
Kriterien hin überprüft oder zurecht-
gezimmert  wird.  Wie  singt  die  nor-
wegische  Schlagersängerin  Wencke
Myhre  im  Lied  „Eingeliebt,  aus-
geliebt“  (2010):  „…ich  hab  ihn  ent-
deckt, durchgecheckt, hab in ihm den
Mann geweckt, hab ihn instruiert, in-
spiriert, hab ihn emanzipiert, ich hab
ihn belehrt und bekehrt, Gott und die
Frauen  erklärt,  hab  ihn  missioniert,
kultiviert, als Mann perfektioniert.“
Der  Paar-  und  Beziehungsberater
Michael  Mary kritisiert  im Interview
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mit Gerald Schmickl den Glauben an
generelle Machbarkeiten: „Es ist ein
tragisches  Moment,  …  dass  man
glaubt,  man  könnte  Glück  ,machen‘
oder glückliche Beziehungen ,gestal-
ten‘ – alles soll jetzt durch die richti-
gen  Strategien  und  Techniken  pro-
duziert  werden.  Letztlich kommt bei
diesen  Life-Management-Versuchen
aber  nur  eine  zunehmende  Verelen-
dung heraus.“ (Wiener Zeitung extra,
23./24. März 2013)

Noch mulmiger wird’s, wenn man sich
den  Real-Life-Weltsimulator  vor  Au-
gen führt, in dem wir alle sitzen, den
unabschätzbaren  Wirkungen  all  der
technischen  Errungenschaften  ohne
Umwelt- und Menschzertifikat ausge-
setzt. Wie werden die Menschenratten
auf Radioaktivität und Gentechnik, auf
elektromagnetische  Strahlung  oder
auf  die  68  Millionen  chemischen
Verbindungen – von denen zahlreiche
über Luft, Wasser, Nahrung, Kleidung
und  Gebrauchsgegenstände  in  den
Körper geraten – reagieren? Der Arzt
John Diamond schreibt im Buch „Der
Körper lügt nicht“, in dem es um die

einfache Methode geht, mittels kinesi-
ologischen  Muskeltests  den  Körper
Schwächendes festzustellen (Freiburg
1983):  „Im  Grunde  genommen  sind
wir  Versuchsobjekte,  nur  die  Ergeb-
nisse liegen noch nicht vor.“ – Eben-
falls hervorragende „Labors“ sind die
im Dauersmog blickdicht gewordenen
chinesischen Großstädte, in denen das
schädigende Konzentrat 23 Mal höher
ist als der WHO-Grenzwert. Wer eines
der zahlreichen Geschäfte betritt,  in
denen  Kleidung,  Schuhe,  Taschen,
Spielwaren made in Fernost aus 100
Prozent  Plastik  angeboten  werden,
dem verschlägt  es  auch  hierzulande
ob der stark riechenden Ausgasungen
den Atem. Wir sind weltflächendeck-
end zu  „Forschungsmaterial“  gewor-
den.  Nicht-kontaminierte  Vergleichs-
gruppen gibt es bald keine mehr.

Über all diesem nie da gewesenen De-
struktionsgetümmel schwebt eine Me-
ta-Simulation.  Vorhandene Kritik  hin
oder her, letztlich wird so getan, als
ob wir noch zu retten wären – auch
wenn wir  so  weiter  tun  wie  bisher.
Nicht nur Genies täte es gut, anstatt

das Leben simulierend zu vergeuden,
zur  Besinnung  zu  kommen:  „Es
braucht viel  Zeit,  ein Genie zu sein,
man  muss  so  viel  herumsitzen  und
nichts  tun,  wirklich  nichts  tun.“
Gertrude  Stein  (Schriftstellerin
1874–1956).
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